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Die religiöse Gemeinschaft 
des Bochasanwasi Akshar Pu-
rushottam Sanstha (BAPS) 

ging 1906 aus der etwa ein Jahrhun-
dert zuvor in Gujarat entstandenen 
Swaminarayan-Schultradition (sam-
pradaya) hervor, die heute unter Gu-
jaratis in Indien und in der Emi-
gration (Ostafrika, Großbritannien 
und Nordamerika) ausgesprochen 
verbreitet ist. Religionsgeschicht-
lich stehen die Swaminarayans in 
der Stiftungstradition von „refor-
mierten“ krishnaitischen Bhakti-
Sekten Nordindiens, die seit dem 
16. Jahrhundert n. Chr. dort zu ver-
zeichnen sind.

Der sampradaya ist hierarchisch 
streng am Guru und seinem Charis-
ma orientiert. Die Stiftergestalt, an-
fangs als Inkarnation Krishnas an-
gesehen, entwickelte sich noch zu 
seinen Lebzeiten für seine Anhänger 
selbst zum höchsten Prinzip ( purus-
hottama). Die Swaminarayan Hindu 
Mission, wie sich BAPS in Groß-
britannien nennt, markierte mit 
dem Bau des größten Hindu Tem-
pels außerhalb Indiens in Neasden, 
im Nordwesten Londons, ihren Sta-
tus als institutionell bestorganisierte 
und in der Öffentlichkeit dominan-
te Form des Hinduismus in Groß-
britannien. 

Regionale Wurzeln – globale 
Verbreitung

Auf dem Hintergrund einer Be-
wegung mit ausgeprägt regionalen 
Wurzeln in Gujarat und zugleich aus-
geprägten transnationalen Netzwer-
ken verläuft die Integration der mei-
sten Swaminarayans überwiegend 
erfolgreich. Auf eine Verbindung 
zwischen spirituellem Fortschritt, 

guter Ausbildung und gesellschaft-
lichem und beruflichem Erfolg wird 
ausdrücklich Wert gelegt. Die ak-
tive und zahlende Gemeinde besteht 
größtenteils aus Angehörigen der 
Patidar-Kaste, die schon seit Gene-
rationen über Diaspora-Erfahrung 
verfügt.

Der Tempel in Neasden ist eine 
Manifestation des Weiterbestehens 
und der Affirmation von religiösen 
Weltdeutungsmustern in der Hindu-
Diaspora, von religiös begründeter 
Moral und von religiöser Innerlich-
keit (bhakti: Hingabe an den Guru 
bzw. Liebe zu Gott). Er ist auch eine 
Manifestation der selbstbewussten 
öffentlichen Präsenz des Hinduis-
mus in einem oft sehr stark säkula-
risierten Lebenskontext. Das tradi-
tionelle Auftreten in Architektur, 
Liturgie, Theologie und Kleidung ist 
zunächst offensichtlich. Erst auf den 
zweiten Blick erschließen sich An-
passungsleistungen im fremdkultu-
rellen Lebensumfeld, Neu- und Um-
deutungen von Tradition, aber auch 
Formen ihrer Verinnerlichung.

Modernisierung plus Traditionalisierung

Wertewandel und Werteaffirmation von Swaminarayan-Frauen in 
der Diaspora

Gabriele Reifenrath

Das Guinness Buch der Rekorde verzeichnet den 199� eröffneten Swaminarayan-
Tempel in einem nordwestlichen Stadtteil der britischen Hauptstadt London als den 
größten hinduistischen Tempel außerhalb des indischen Subkontinents. Ohne finan-
zielle Unterstützung von außen hatte eine hinduistische Reformgemeinschaft in der 
Diaspora die Mittel dazu aufgebracht, sich mit einer ganz im Gujarati-Stil gehaltenen 
Kultstätte ein viel besuchtes Monument des selbstbewussten Hinduismus in einer 
stark säkularisierten Umwelt zu setzen. Der folgende Artikel beschäftigt sich mit den 
Frauen, die sich in und um den Tempel engagieren, hier einen Lebensmittelpunkt se-
hen und ihre Identität mit der hergebrachten Tradition verknüpfen wollen. Bei allen 
von mir interviewten Frauen zeigte sich eine ausgesprochene Bereitschaft, westliche 
und säkulare Lebensformen selektiv anzunehmen, während gleichzeitig „Hindu-Iden-
tität“ unangetastet bleiben soll. 
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Ein Titelbild der BAPS-Frauenzeitschrift Premvati
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Frauen im sampradaya

Eine Besonderheit dieses sampra-
daya ist die strenge Segregation der 
Geschlechter. Unter dem Dach der 
Swaminarayans besteht daher eine 
ausgeprägte feminine Subkultur mit 
eigenen Institutionen und einer ei-
genständigen Unterweisungstraditi-
on. „Religiöse Spezialistinnen“ im 
eigentlichen Sinne gibt es bei BAPS 
nicht. Laienanhängerinnen, mit zu-
meist moderner säkularer, oftmals 
akademischer Ausbildung, überneh-
men führende Positionen in den Frau-
enorganisationen des BAPS, sie orga-
nisieren Lehrveranstaltungen, geben 
Unterweisungen in religiösen Angele-
genheiten für Frauen, publizieren Ma-
gazine und Zeitschriften. 

Hindu-Frauen in der Diaspora müs-
sen sich nicht nur mit den Bildern und 
Rollen auseinandersetzen, die ihrem 
eigenen religiös-kulturellen Hinter-

grund entstammen, sondern ebenso 
mit den westlichen Fremdzuschrei-
bungen, die in der „Hindu-Frau“ – ne-
ben der muslimischen – das unterdrü-
ckte Wesen par excellence sehen. „Ich 
glaube, das ist eine falsche Einschät-
zung von Außenstehenden, dass Swa-
minarayan-Frauen Menschen zweiter 
Klasse seien, wir sind nicht Menschen 
zweiter Klasse“, betont eine 40-jäh-
rige Pharmazeutin im Interview.

Obwohl die privilegierten Wortfüh-
rer in der Regel Männer sind, sind es 
die Frauen, die die aktivere Rolle in 
der Laiengefolgschaft hinter den Ku-
lissen spielen und für den Erhalt des 
religiösen Lebens und deren Weiter-
gabe an die nachfolgenden Generati-
onen Sorge tragen. Die hinduistische 
Mutter ist als familiäre Integrationsfi-
gur die entscheidende Kulturträgerin. 
Eine meiner Gesprächspartnerinnen 
brachte dies auf die Formel: „Frauen 
haben Stärke und Männer Macht.“ 

Die persönliche Hingabe an den 
Guru ist ein Merkmal der weiblichen 
Erfahrung der Swaminarayans, das 
sich durch alle Interview durchzieht. 
Das persönliche Charisma des Gurus 
Pramukh Swami – zu dem aufgrund 
der rigiden Geschlechtersegregation 
kein persönlicher Kontakt möglich 
ist – spielt eine wesentliche Rolle für 
die individuelle Frömmigkeit und das 
daraus erwachsende Engagement der 
Frauen. Er wird Baba (Vater) genannt 
und ist für seine Anhängerinnen Stüt-
ze, Vorbild, Inspiration und Vertrau-
ensperson. „Baba ist meine Kraft – 
wenn irgendetwas nicht in Ordnung 
ist, stelle ich mich vor den Tempel in 
meinem Schlafzimmer und rede mit 
Baba, ich spreche mit keinem anderen 
über meine Probleme, nur mit ihm.“, 
so eine Anhängerin. 

Familie

In der britischen Diaspora leben die 
meisten Swaminarayans in Kernfami-
lien, wodurch das eheliche Verhältnis, 
das im Heimatland Gujarat den Groß-
familienstrukturen untergeordnet ist, 
enorm wichtig wird. Die Berufstätig-
keit der meisten Mütter und die außer-
häusliche Kinderbetreuung stellen tra-
ditionelle Rollenzuschreibungen und 
Familienkonzepte in Frage. Faktisch 
sind aber die Mütter auch weiterhin 
für die Kinder und den Familienzu-
sammenhalt zuständig. In aktuelleren 
Tempelbroschüren tritt angesichts der 
Angst vor dem Verlust der kulturellen 
Identität in Diaspora-Kontexten die 
ausschließliche Beschäftigung mit 
den Aufgaben der Frau für den Erhalt 
der Familie in den Hintergrund und 
wird verdrängt von  Themen zur he-
rausragenden Bedeutung der Familie 
und den gemeinsamen Aufgaben von 
Mann und Frau, vor allem bei der Ver-
mittlung der Tradition.

Viele Frauen sprechen in den Inter-
views die Angst vor der totalen As-
similation an, insbesondere vor dem 
Abrutschen – gerade der nachfol-
genden Generationen – in westliche 
Wertvorstellungen und Lebenshal-

„Schauen Sie die Anzahl der Frauen an, die zum Tempel kommen, sie 
wächst Tag für Tag, ob die Männer kommen oder nicht. Manchmal 
läuft es so ab, dass die Männer ihre Frauen vor dem Tempel absetzen 
und im Auto auf dem Parkplatz warten oder sich ins Restaurant set-
zen, während ihre Frauen an den Zusammenkünften und Aktivitäten 
im Tempel teilnehmen. Die Anzahl der Frauen nimmt ständig zu. Es 
kann sein, dass Frauen mehr bhakti haben, während die Männer mehr 
auf der rationalen Seite sind. Sie sind praktischer veranlagt, während 
die Frauen emotionaler sind. Es gibt ein Oberhaupt der Familie. Die 
alles aufrecht erhalten, sind jedoch die Frauen. Nicht nur für die Fa-
milie, für die ganze Generation sind sie das Rückgrat. Das ist nicht 
Macht, das ist innere Stärke. Frauen haben weniger Macht in der Fa-
milie, aber sie haben diese Stärke. Wo immer man hingeht, beherr-
schen Männer die Welt, aber Frauen leisten die größeren Beiträge. 
Deshalb schenkt Swamiji [Pramukh Swami, das derzeitige Oberhaupt 
von BAPS] der Frauenseite große Aufmerksamkeit. Die Leute denken, 
die Frauen seien diskriminiert, weil sie sich Swamiji und den Sadhus 
nicht nähern dürfen. Aber indirekt kümmern sie sich sehr gut um 
uns. Swamiji möchte, dass der Frauenflügel die gleiche Macht wie die 
Männerseite hat. Überall innerhalb des BAPS ist der Frauenflügel sehr 
stark und engagiert. Die Aktivitäten sind ähnlich wie bei den Män-
nern. Und Swamiji möchte diese Art von Fortschritt und Wachstum, 
nicht nur in Indien, sondern überall, wo der Swaminarayan Sanstha 
etabliert ist. Swamibaba möchte, dass die Menschen sich spirituell 
weiterentwickeln. Deshalb fühlen wir tief im Inneren, dass – auch 
wenn wir nicht mit Swamiji direkt sprechen können - er nach uns 
sieht und für uns sorgt.“
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tungen. Auch von offizieller Seite des 
sampradaya wird diese Angst zuneh-
mend angesprochen. Ein enger The-
menkatalog von Werten wird als un-
bedingt erhaltenswert hoch gehalten: 
Respekt für Ältere, Familienzusam-
menhalt, Vegetarismus, keine Drogen, 
kein Alkohol und traditionelle Heirats-
allianzen.

In diesem Kontext spielt die Idea-
lisierung der „arrangierten“ Ehe eine 
wichtige Rolle. In ihrer traditionellen 
rigiden Form findet sie jedoch kei-
ne Befürwortung mehr. Die meisten 
der von mir interviewten Frauen hat-
ten ihre Ehepartner selbstständig ge-
funden und mit Einverständnis der 
Eltern geheiratet oder waren durch 
Eltern, Verwandte oder Bekannte ei-
nander vorgestellt worden. Es domi-
nieren Mischformen von arrangierter 
und Liebesheirat. Der familiäre Hin-
tergrund spielt immer noch eine zen-
trale Rolle. Eine Heirat außerhalb der 
Gujarati-Hindu-Gemeinschaft scheint 
nicht denkbar. Man bleibt in den aus 
dem Heimatland mitgebrachten Hei-
ratsallianzen, die jedoch nicht auf den 
Swaminarayan-sampradaya beschränkt 
sind. Letztendlich dient dieses „un-
ter-sich-bleiben“ dem Erhalt kulturel-
ler Identität. 

Auch für in Großbritannien aufge-
wachsene Frauen wird diese moderate 

Form von arrangierter Ehe nicht nur 
akzeptiert, sondern in aller Regel gut-
geheißen. Eine 30-jährige Ehefrau be-
richtet: “Es war eine Art arrangierter 
Ehe, aber ebenso haben wir uns ge-
sehen. Ich habe nichts gegen arran-
gierte Ehen. Meine Eltern sagten zu 
mir, es liegt an dir, wenn du jemand 
findest, kannst du uns Bescheid sa-
gen. Am Ende war es dann aber ein 
Freund meines Vaters und meines 
Ehemannes, der die Ehe für uns ar-
rangierte.”

Leben in zwei Kulturen

Mädchen und Frauen sind in der 
Diaspora häufiger mit den kulturellen 
Unterschieden zur Mehrheitsgesell-
schaft konfrontiert und größeren Ein-
schränkungen in Bezug auf ihre per-
sönliche Freiheit unterworfen als die 
männliche Hälfte. Jungen und Män-
ner jeglichen Alters tragen zumeist 
Kleidung im westlichen Stil, ob in 
der Schule, zu Hause oder im Tempel. 
Von den Frauen und Mädchen wird 
im Tempel dagegen traditionelle Klei-
dung erwartet. Abgesehen von der 
generellen Forderung nach „gutem“ 
Verhalten wird von Jungen nichts 
weiter erwartet, Mädchen sollen sich 
jedoch durch die traditionellen weib-
lichen Charakterzuschreibungen, die 
eine „gute“ Frau ausmachen, Wer-
te wie Zurückhaltung, Häuslich-
keit, Züchtigkeit, Familienbewusst-
sein, auszeichnen. Eine Mutter zweier 
Töchter erzählt über ihre Jugendzeit 
Folgendes: „Es ist ein Gefühl von 
Zwang, du kannst nicht ins Kino, du 
kannst dieses und jenes nicht sehen, 
du fühlst dich unterdrückt, weil du 
nicht verstehen kannst ‚warum‘. Jetzt 
möchte ich dies alles nicht mehr, weil 
ich weiß ‚warum’. Aber als ich jün-
ger war, habe ich das alles nicht ver-
standen und nur gedacht, meine Mut-
ter zwingt mich, dieses und jenes zu 
tun, weil mir niemand erklärt hat ‚wa-
rum’.“

Der Tempel spielt als Zentrale für 
die Vermittlung der Tradition eine 
bedeutende Rolle. Die Teilnahme an 

Tempelaktivitäten bietet die Mög-
lichkeit zur Stärkung sozialer Bezie-
hungen innerhalb der religiös-kultu-
rellen Gemeinschaft. Gemeinsame 
Freizeitaktivitäten, Erlernen der Spra-
che, klassischer Kunstformen und die 
Unterweisung im Swaminarayan-Hin-
duismus gehören zum Repertoire des 
Tempels. Junge Eltern stellen daher 
eine wichtige Klientel des Tempels 
dar.

Auch für allein stehende Frauen 
kann der Tempel zu einem wichtigen 
sozialen Begegnungsraum werden. 
Als Heimat in der Fremde bietet er 
mit den Sinnen wahrnehmbare, selbst 
erfahrbare Möglichkeiten der Aneig-
nung der religiösen und kulturellen 
Praktiken, Lehren und ethischen 
Vorstellungen besonders für die jün-
geren Generationen, denen im Zeit-
alter der Identitätssuche der direkte 
Kontakt, das „natürliche Umfeld“ ih-
rer Identität fehlt und die hier so et-
was wie kulturelle Wurzeln finden. 

Auch von den von mir interview-
ten Frauen wurde immer wieder die 
Wichtigkeit der Kenntnis und Wei-
tergabe der religiös-kulturellen Tra-
dition betont und die bedeutende 
Funktion, die dem Tempel in dieser 
Hinsicht zukommt. Deutlich formu-
liert dies eine 40-jährige Anästhe-
sistin, Mutter von zwei Söhnen im 
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Pramukh Swami auf einem Titelbild von Premvati
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Praktischer Führer zum Vachanamrut, eine 
Sammlung von Lehrreden Swaminarayans
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Bereits einige Jahre zuvor un-
ter Kushok Bakula (1917-
2003), einst Mitglied der 

Konstituierenden Versammlung von 
Jammu und Kaschmir, hatten sich 

die Missstimmungen unter anderem 
wegen seines Eintretens für die An-
erkennung einer vornehmlich bud-
dhistisch geprägten Gebietseinheit 
verstärkt. Auch die Teilung Ladak-

hs in den überwiegend muslimischen 
Distrikt Kargil und den mehrheit-
lich buddhistischen Distrikt Leh, 
die im Jahre 1979 von der indischen 
Zentralregierung beschlossen wor-

Multikulti in Ladakh oder Ende des Shangri-la?

Interreligiöse Auseinandersetzungen in Ladakh
Petra Maurer

Das einstige Königreich Ladakh mit seiner multikulturellen und -religiösen Bevölke-
rung galt Fernreisenden lange als unzugängliches Shangri-la. Das änderte sich mit 
der Öffnung des Landes für die Touristen ab Mitte der 1970er Jahre. Innerhalb der 
Region nahmen die lange schwelenden Feindseligkeiten zu. Dafür gab es handfeste 
ökonomische Gründe, die mit der Öffnung zusammenhingen: Die kommerziell er-
folgreichen ar-gon, Muslime mit einem muslimischen Vater und einer ladakhischen, 
zum Islam konvertierten Mutter, boten mit als erste den Touristen Unterkünfte oder 
ihre Fähigkeiten als Touristenführer an. Sie erweckten damit die Missgunst der Bud-
dhisten, die der Regierung eine einseitige Bevorzugung der muslimischen Kaschmiris 
nachsagten. 

Jugendalter, die zum Zeitpunkt des 
Interviews erst seit einem halben Jahr 
mit ihrer Familie in London wohnte 
und vorher an verschiedenen Orten 
in Großbritannien mit keiner oder ge-
ringer Gujarati-Population lebte: „In 
London ist die indische Kultur sehr 
einflussreich, weil es dort den Tempel 
gibt. Das wird unseren Kindern hel-
fen zu wissen – wie das ist –, woher 
sie kommen, es ist wichtig für sie zu 
wissen, wo ihre Wurzeln sind.”

Neben der Beibehaltung der eigenen 
Wurzeln wird ebenso eine formelle 
Eingliederung in die britische Ge-
sellschaft gewünscht. Fromme Swa-
minarayan-Hindus in London wol-
len loyale britische Staatsbürger sein, 
wollen sich beruflich bewähren und 
ihren Kindern eine gute Ausbildung 
zukommen lassen. Sie wollen aber 
zugleich ihre Swaminarayan-Hindu-

Identität bewahren und pflegen. „Ich 
möchte nicht, dass meine Kinder 
nur an die Hindu-Gemeinschaft ge-
bunden sind, weil dies hier vor allem 
doch England ist. Ich möchte, dass 
sie wissen, woher sie kommen. Dies 
wird ihnen und ebenso uns helfen, 
Entscheidungen auf der Basis un-
serer Religion und unserer Lehren zu 
treffen – was für uns richtig und was 
falsch ist. Aber zur gleichen Zeit sol-
len sie in der Lage sein, sich in der 
englischen Gesellschaft zurecht zu 
finden und auch dort Kontakte auf-
zubauen.“

Dass kulturelle Anpassungsformen 
unvermeidlich sind, wird von den 
meisten Frauen nüchtern anerkannt. 
Besonders die jüngeren, in Großbri-
tannien aufgewachsenen Generati-
onen sind in zwei Kulturen zu Hause, 
die miteinander in Einklang gebracht 

werden müssen. Viele Mütter können 
diese Situation sehr gut einschätzen 
und wollen ihren Kindern gerecht 
werden: „Die Kinder können sich 
über Nacht verändern, auch wenn die 
Eltern streng sind und so. Je mehr 
Druck man ausübt – die Kinder ge-
hen ihren Weg, die Umgebung, in der 
sie hauptsächlich verkehren, sie wol-
len sie ausprobieren – sie wollen auf 
die Eltern und die Tradition usw. hö-
ren, aber ebenso auf die Umwelt, in 
der sie leben. Es ist sehr hart für die 
Jugend heute. Es liegt an jedem ein-
zelnen, wie er damit umgeht. Man 
kann niemand zwingen, es ist jedem 
selbst überlassen, was er für richtig 
und was er für falsch hält.“

Zur Autorin

Gabriele Reifenrath arbeitet an einer Dis-
sertation (Universität Bonn) zu Swaminara-
yan-Frauen in der Londoner Diaspora.


